
Liv Aster

Von Meinem Rücksichtslosen Alpha Zurückgewiesen


Eine Werwolf-Shifter-Romanze über Zweite Chancen und Rache





  
    First published by Liv Aster 2026

  

  Copyright © 2026 by Liv Aster


  
    All rights reserved. No part of this publication may be reproduced, stored, or transmitted      in any form or by any means, electronic, mechanical, photocopying, recording, scanning, or otherwise without      written permission from the publisher. It is illegal to copy this book, post it to a website, or distribute      it by any other means without permission.

  
    This novel is entirely a work of fiction. The names, characters, and incidents portrayed in it are      the work of the author's imagination. Any resemblance to actual persons, living or dead, events, or localities      is entirely coincidental.

  

  

  
    First edition

  

  

  

  
    This book was professionally typeset on Reedsy

    Find out more at reedsy.com
  


  




  
    
      Contents
    

    
    
      	
        1. Kapitel Eins: Die Bürde der Magd
        
      

    
      	
        2. Kapitel Zwei: Die Mondzeremonie
        
      

    
      	
        3. Kapitel Drei: Öffentliche Demütigung
        
      

    
      	
        4. Kapitel Vier: Die Besessenheit beginnt
        
      

    
      	
        5. Kapitel Fünf: Der Pakt des Schurken
        
      

    
      	
        6. Kapitel Sechs: Training im Schatten
        
      

    
      	
        7. Kapitel Sieben: Die Rückkehr
        
      

    
      	
        8. Kapitel Acht: Seraphinas Grausamkeit
        
      

    
      	
        9. Kapitel Neun: Der erste Riss
        
      

    
      	
        10. Kapitel Zehn: Verbotene Anziehung
        
      

    
      	
        11. Kapitel Elf: Das Blutritual
        
      

    
      	
        12. Kapitel Zwölf: Seraphinas Untergang beginnt
        
      

    
      	
        13. Kapitel Dreizehn: Der Beinahe-Kuss
        
      

    
      	
        14. Kapitel Vierzehn: Dantes wahre Absichten
        
      

    
      	
        15. Kapitel Fünfzehn: Der Preis des Rituals
        
      

    
      	
        16. Kapitel Sechzehn: Seraphinas Verbannung
        
      

    
      	
        17. Kapitel Siebzehn: Der Prozess
        
      

    
      	
        18. Kapitel Achtzehn: Elaras Schuld
        
      

    
      	
        19. Kapitel Neunzehn: Die Konfrontation
        
      

    
      	
        20. Kapitel Zwanzig: Dantes Angriff
        
      

    
      	
        21. Kapitel 21: Der Verrat
        
      

    
      	
        22. Kapitel Zweiundzwanzig: Seraphinas Untergang
        
      

    
      	
        23. Kapitel Dreiundzwanzig: Kaels Entscheidung
        
      

    
      	
        24. Kapitel Vierundzwanzig: Die Prüfungen der Sühne
        
      

    
      	
        25. Kapitel Fünfundzwanzig: Liebe oder Befreiung
        
      

    
    


  




  
  One

  
  
  Kapitel Eins: Die Bürde der Magd

  
  
    
    chapter-seperator
    
        
            
        
    

  




ELARA

Der Henkel des Eimers schnitt mir in die Handflächen, als ich ihn über den Marmorboden zog und eine Spur aus Seifenwasser hinterließ. Meine Knie brannten – zwei offene Stellen, die schon lange nicht mehr richtig heilen wollten. Ich schrubbte die Böden der Packhalle seit dem Morgengrauen, und die Sonne stand nun hoch genug, um durch die hohen Fenster zu scheinen und jeden Streifen zu beleuchten, den ich übersehen hatte.

“Da hast du was vergessen, Köter.”

Ich brauchte nicht aufzusehen, um zu wissen, wer über mir stand. Viviennes Stimme hatte etwas Besonderes – zuckersüß an der Oberfläche, aber mit einer Schärfe, die blutig sein konnte.

Meine Schultern spannten sich an, die Muskeln zogen sich zusammen wie Bogensehnen. Ich starrte auf den Boden und sah zu, wie Seifenblasen platzten und verschwanden. Ein Atemzug. Zwei. Ich zählte sie, so wie meine Mutter es mir beigebracht hatte, bevor sie starb, bevor alles zu Asche wurde.

„Genau da.“ Ein Designer-Pumps mit roter Sohle, der mehr wert war, als ich in sechs Monaten verdienen würde, zeigte auf einen Punkt direkt vor mir. „Oder sind deine Augen genauso wertlos wie der Rest von dir?“

Mir stieg die Hitze in den Nacken und breitete sich in meinen Wangen aus. Meine Wölfin Luna regte sich tief in mir, ein schwaches Flattern wie bei einem Vogel mit gebrochenen Flügeln. Sie war nie stark gewesen, hatte sich nie richtig verwandelt. Eine weitere Enttäuschung in einer langen Reihe.

“Ich kümmere mich darum”, flüsterte ich und hasste, wie klein meine Stimme klang.

„Was war das denn?“ Vivienne hockte sich hin, ihre perfekten blonden Locken funkelten im Licht. Ihr Parfüm – etwas Teures und Blumiges – ließ mir den Magen umdrehen. „Ich konnte dich vor lauter jämmerlichem Gejammer nicht verstehen.“

Hinter ihr brach Gelächter aus. Drei weitere Wölfinnen, allesamt Töchter von Rudelführern, alle in Kleidern, die mehr kosteten als mein Monatslohn. Meine Hände ballten sich unter Wasser zu Fäusten, die Seife brannte in den Rissen meiner Haut.

Reagiere nicht. Gib ihnen nicht die Genugtuung.

Doch mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, als wolle es ausbrechen, und mein Hals fühlte sich zu eng an, als würden unsichtbare Hände ihn zudrücken. Ich zwang mich, durch die Nase zu atmen, meinen Kiefer zu entspannen, bevor meine Zähne unter dem Druck knackten.

„Sie wird sich ja nicht einmal verteidigen“, sagte eine von ihnen – ich glaube, es war Margot. „Wie langweilig.“

„Was gibt es da zu verteidigen?“ Vivienne stand auf und strich ihren Rock glatt. „Jeder weiß, was sie ist. Verwaister Abschaum, der nicht einmal seine Eltern am Leben erhalten konnte. Ich habe gehört, sie seien feige gestorben.“

Meine Sicht verschwamm. Nicht wegen Tränen – ich hatte vor Jahren gelernt, dass Weinen alles nur noch schlimmer machte. Etwas anderes. Etwas Heißes und Stechendes, das in meiner Brust begann und sich wie ein Lauffeuer in meinen Gliedern ausbreitete.

„Meine Eltern waren Helden“, sagte ich, ohne aufzusehen. Meine Stimme klang nicht mehr wie meine eigene – sie kam aus einer tieferen, einer verborgenen Seite meines Inneren. „Sie starben, um dieses Rudel zu beschützen. Um undankbare Schlampen wie dich zu beschützen.“

Die Ohrfeige kam, bevor ich den Satz beenden konnte.

Mein Kopf schnellte zur Seite, ein stechender, heller Schmerz durchfuhr meine Wange. Ich schmeckte Kupfer – Blut, wo meine Zähne sich in meine Wangeninnenseite geschnitten hatten. Der Eimer kippte um, und das Wasser ergoss sich über den Boden, den ich gerade erst geputzt hatte.

„So redest du nicht mit mir.“ Viviennes Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, jede Spur von Freundlichkeit war verschwunden. „Du bist nichts, Elara. Ein Fall für die Wohltätigkeit, den wir dulden, weil Alpha Kael zu gnädig ist. Das Opfer deiner Eltern hat dir eine Stelle als Dienstmädchen verschafft. Mehr wirst du nie sein.“

Sie trat beim Weggehen gegen den Eimer, sodass dieser klirrend über den Marmorboden krachte. Ihre Freunde folgten ihr, ihr Lachen hallte von der hohen Decke wider.

Ich kniete im sich ausbreitenden Wasser, die Hand an meine brennende Wange gepresst. Mein ganzer Körper zitterte – nicht vor Angst, sondern vor Wut, die ich nirgendwohin lenken konnte. Sie staute sich in mir auf, ohne sich zu entladen, versteifte meine Muskeln und verursachte Schmerzen in meiner Brust.

Luna wimmerte in mir. Selbst mein Wolf war schwach. Erbärmlich.

Morgen, dachte ich und zwang mich, mit zitternden Beinen zu stehen. Morgen ist die Mondzeremonie.

Der Gedanke ließ mich auf eine andere Art erzittern. Einmal im Jahr, bei Vollmond, versammelten sich unverpaarte Wölfe zur Zeremonie. Das Schicksal offenbarte sich in Form von Paarbindungen – jener mythischen, unzerbrechlichen Verbindung zwischen zwei Seelen.

Ich hatte davon geträumt, seit ich ein Kind war. Ich träumte davon, dass es irgendwo da draußen jemanden gab, der mich sehen würde – mich wirklich sehen – und erkennen würde, dass ich etwas wert bin. Alles wert.

Mein Kumpel würde alles verändern. Er müsste stark sein, jemand mit Ansehen in der Gruppe. Jemand, der mich aus dieser Hölle befreien könnte, in der ich seit fünf Jahren lebe.

Ich schnappte mir den Eimer und fing von vorn an, wobei ich das Zittern meiner Hände ignorierte.




In jener Nacht stand ich vor dem zerbrochenen Spiegel in meinem winzigen Zimmer hinter der Küche. Es war eigentlich gar kein richtiges Zimmer – eher eine Abstellkammer mit einem Kinderbett. Aber es war meins.

Das Kleid, das an der Tür hing, gehörte meiner Mutter. Hellblau, schlicht, aber gut verarbeitet. Ich hatte es all die Jahre aufbewahrt und auf einen wichtigen Anlass gewartet, um es zu tragen.

Morgen Abend würde ich in ihrem Kleid zu dieser Zeremonie gehen. Und vielleicht – nur vielleicht – würde sich alles ändern.

Ich berührte meine Wange, wo Vivienne mich getroffen hatte. Die Haut fühlte sich heiß und empfindlich an. Morgen würde sie blau sein. Ich müsste Make-up benutzen, das ich nicht besaß, um sie abzudecken.

Durch das kleine Fenster konnte ich den Mond sehen. Noch nicht ganz voll, aber fast. Er rührte mich innerlich, ließ Luna unruhig in den Fängen meines Bewusstseins umherwandern.

“Bald”, flüsterte ich ihr zu. “Bald werden wir ihn finden.”

Ich habe mir nicht erlaubt, darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn mein Partner schwach wäre. Jemand Armer wie ich. Ich habe mir nicht erlaubt, in Betracht zu ziehen, dass das Schicksal genauso grausam sein könnte wie alles andere in meinem Leben.

Stattdessen stellte ich ihn mir vor: stark, mächtig, jemand, der Vivienne und ihre Freundinnen verächtlich ansehen würde. Jemand, der meine Hand nehmen und ihnen sagen würde, dass ich ihm gehöre, und dass sie sich vor mir verbeugen müssten.

Die Fantasie fühlte sich so real an, dass ich sie fast schmecken konnte – süß und berauschend, wie Honig auf meiner Zunge.

Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich das Mittagessen ausgelassen hatte, um einer weiteren Konfrontation zu entgehen. In meiner Schublade versteckte ich ein halbes, trockenes Brötchen, ein Überbleibsel aus den Küchenresten vom Vortag.

Ich aß es langsam, damit es sich ausdehnte, während der Mond höher am Himmel stieg.

Morgen. Morgen würde sich alles ändern.

Ich musste das glauben. Denn wenn ich es nicht tat – wenn ich akzeptierte, dass dies vielleicht für immer mein Leben sein würde –, dann hätte die Wut in mir keinen anderen Ausweg gefunden, als nach außen zu strömen. Und ich war mir nicht sicher, ob ich dann noch kontrollieren könnte, was geschehen würde.

Luna regte sich erneut, diesmal kräftiger. Auch sie spürte es – die Zeremonie rückte näher, das Schicksal schwebte über uns.

„Lass ihn stark sein“, betete ich zu allen Göttern, die mich vielleicht erhörten. „ Lass ihn mächtig genug sein, mich daraus zu befreien.“

Ich wusste damals nicht, dass solche Gebete gefährlich waren. Das Schicksal hatte einen verdrehten Sinn für Humor.

Ich wusste nicht, dass ich das nächste Mal nicht mehr auf dem Boden knien würde, um Fußböden zu schrubben.

Das läge daran, dass mir das Herz aus der Brust gerissen würde.

Doch das war der Albtraum von morgen. Heute Abend erlaubte ich mir, zu hoffen.

Heute Abend war ich noch naiv genug zu glauben, dass die Suche nach meinem Partner der Beginn meines Glücks sein würde.

Das ist nicht der Anfang meines Untergangs.
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ELARA

Die Waldlichtung vibrierte vor Energie, die mir ein Kribbeln auf der Haut verursachte und meinen Wolf unruhig unter meinen Rippen auf und ab treiben ließ. Ich stand am Rand der versammelten Menge, und das blaue Kleid meiner Mutter fühlte sich plötzlich zu dünn, zu freizügig an. Um mich herum bewegten sich unverpaarte Wölfe und flüsterten, ihre Aufregung war lebendig und summte in der Luft wie Elektrizität vor einem Gewitter. Der Vollmond hing massiv und silbern über uns und tauchte alles in sein überirdisches Licht. Meine Finger krallten sich in den Stoff meines Rocks, der einzige Weg, die nervöse Energie zu bändigen, die meine Beine antrieb, mich zurück in mein kleines Zimmer zu treiben, wo ich wenigstens wusste, was mich erwartete.

Die Lichtung war für die Zeremonie geschmückt – weiße Blumen hingen zwischen den Bäumen, Kerzen flackerten in Glasgefäßen und tauchten die aufgeregten Gesichter in goldenes Licht. Die Wölfinnen trugen ihre schönsten Kleider, die Haare kunstvoll frisiert, das Make-up perfekt. Die Männchen standen aufrecht, die Brust herausgestreckt, und musterten sich bereits. Ich fühlte mich wie Unkraut unter Rosen; mein schlichtes Kleid und die hastig geflochtenen Haare verrieten mich genau als das, was ich war – jemand, der nicht dazugehörte. Der blaue Fleck auf meiner Wange pochte unter dem billigen Abdeckstift, den ich mir von einer Küchenangestellten geliehen hatte. In diesem Licht betete ich, dass es niemand bemerken würde.

Vivienne stand mit den anderen Töchtern hochrangiger Rudelmitglieder in der ersten Reihe. Ihr weißes Kleid strahlte förmlich im Mondlicht. Sie sah aus wie eine Göttin, und sie wusste es. Ihr Blick musterte die Menge mit der Selbstsicherheit einer Frau, die erwartete, von einer wichtigen Person, von jemandem, der ihres Standes würdig war, auserwählt zu werden. Als ihr Blick über mich wanderte, verzog sich ihr Mund zu einem spöttischen Lächeln, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich zwang mich, wegzusehen, mich auf meine Atmung zu konzentrieren, auf die Zeremonie, die gleich beginnen würde.

Die Trommeln setzten ein – ein tiefer, urtümlicher Rhythmus, der sich mit meinem Herzschlag zu synchronisieren schien. Mein Puls raste, hämmerte gegen meine Kehle, bis ich ihn überall spürte – in den Handgelenken, hinter den Augen, in den Fingerspitzen. Luna drängte sich in mein Bewusstsein, wacher als seit Monaten. Etwas geschah. Etwas stand bevor. Die Luft schien zu drücken, presste gegen meine Haut und raubte mir den Atem.

Dann erschien er.

Alpha Kael Thorne trat aus dem Waldrand hervor, und die gesamte Lichtung verstummte. Es war kein allmähliches Schweigen – es war ein Augenblick, absolut, als hätte jemand jedem die Stimme geraubt. Mir stockte der Atem, gefangen zwischen Lunge und Mund, während ich ihn anstarrte. Er war groß, breitschultrig und bewegte sich mit einer Raubtier-Anmut, die in mir jeden Instinkt vor Gefahr warnte. Sein dunkles Haar war etwas zu lang und fiel ihm über die Stirn, und selbst aus dieser Entfernung konnte ich den scharfen Winkel seines Kiefers, die grausame Kurve seines Mundes erkennen. Er trug Schwarz – schlicht, teuer, wie eine zweite Haut an ihm.

Eine Macht ging von ihm aus, die ich beinahe sehen konnte. Sie lastete schwer auf allen auf der Lichtung, eine physische Wucht, die schwächere Wölfe den Blick senken ließ, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. Er war schön, wie eine Klinge schön ist – tödlich, perfekt, geschaffen zum Schneiden. Mein Herz setzte einen Schlag aus, dann raste es so heftig, dass ich mir die Hand an die Rippen presste, um sicherzugehen, dass es nicht aus der Brust sprang.

Er ging in die Mitte der Lichtung, wo die Rudelältesten warteten, sein Beta und sein Gamma an seiner Seite. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Keiner von uns konnte es. So sah ein Alpha aus – so sah wahre Macht aus. Jede Bewegung war kontrolliert, überlegt, als hätte er den genauen Kraftaufwand berechnet und weigerte sich, auch nur ein Quäntchen mehr zu verschwenden. Gefährlich. Dieses Wort ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Er war absolut, vollkommen gefährlich.

Der Älteste, Marcus, hob die Hände zum Mond. „In dieser heiligen Nacht, im Beisein unserer Ahnen und unter dem Segen der Mondgöttin, versammeln wir uns, um die von ihr gestifteten Bande zu ehren. Mögen jene, die füreinander bestimmt sind, einander finden. Mögen diese Bande erkannt und angenommen werden.“ Seine Stimme hallte über die Lichtung, feierlich und ehrfürchtig. Die Trommeln schlugen unaufhörlich, und ich spürte es in meinen Knochen, in meinem Blut, wie es etwas Uraltes und Ursprüngliches rief.

Ich versuchte, mich auf die Worte des Ältesten und die Bedeutung der Zeremonie zu konzentrieren, doch meine Blicke wanderten immer wieder zu Kael. Er stand da, die Arme verschränkt, sein Gesicht völlig ausdruckslos, als wäre er schon jetzt gelangweilt. Als wäre die ganze Zeremonie unter seiner Würde. Die unverpaarten Wölfinnen um mich herum vibrierten förmlich vor Hoffnung und Sehnsucht, ihre Blicke auf ihn gerichtet, mit einer Intensität, die an Verzweiflung grenzte. Natürlich wollten sie ihn. Wer würde es ihnen verdenken? Er war der Alpha, jung und mächtig, und wer auch immer seine Gefährtin werden würde, würde Luna werden – die höchste Position, die ein Weibchen im Rudel bekleiden konnte.

Der Gedanke durchfuhr mich mit einem Stich im Herzen, den ich sofort unterdrückte. Das war nichts für jemanden wie mich. Ich musste realistisch sein. Mein Partner sollte jemand Freundliches sein, hoffentlich jemand mit genügend Status, um meine Lage zu verbessern. Das reichte. Das musste reichen.

Der Älteste sprach weiter und erklärte das Ritual, doch seine Worte verhallten im Hintergrund. Denn plötzlich drehte Kael den Kopf. Nur eine leichte Bewegung, sein Blick huschte über die Menge. Und dann geschah etwas Seltsames. Mein ganzer Körper erstarrte, jeder Muskel verkrampfte sich, als hätte mich der Blitz getroffen. Hitze durchflutete mich, beginnend in meiner Brust und sich ausbreitend, bis sich meine Haut zu gespannt, zu empfindlich anfühlte. Luna warf sich mit einem verzweifelten Schrei gegen mein Bewusstsein, so stark wie nie zuvor.

Nein. Nein, das konnte nicht sein –

Der Duft traf mich wie ein Schlag. Kiefernholz, Rauch und etwas Wildes, etwas, das mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und meine Knie weich werden ließ. Er umhüllte mich, drang in meine Lungen ein, kroch in meine Poren. Ich keuchte auf, der Laut war zu laut in der andächtigen Stille, und presste meine Hand fester gegen meine Brust, wo sich etwas aufbaute, zog, pochte – so intensiv, dass es fast schon weh tat.

Kaels Blick traf meinen über die Lichtung hinweg.

Die Zeit stand still. Die Welt verengte sich auf ihn, nur diese eisblauen Augen, die mich zu durchschauen schienen, vorbei an Haut und Knochen, bis zu dem jämmerlichen Etwas in meinem Innersten. Die Anziehungskraft zwischen uns war körperlich – ein straffes Seil, das mich zu ihm zog. Meine Füße bewegten sich tatsächlich, ein stolpernder Schritt nach vorn, bevor ich mich wieder fing. Das war unmöglich. Das war nicht –

Partner. Das Wort schrie durch mein Bewusstsein, Lunas Stimme und meine eigene verschmolzen. PARTNER.

Entsetzen und Euphorie überfluteten mich gleichermaßen. Meine Brust fühlte sich an, als würde sie aufplatzen, mein Herz dehnte sich so sehr aus, dass es den Raum, den es einnahm, sprengte. Jede einzelne Nervenendigung feuerte gleichzeitig, sodass ich auf alles überempfindlich reagierte – das Kleid auf meiner Haut, das Gras unter meinen Füßen, die Luft, die in meine Lungen ein- und ausströmte. Ich spürte ihn. Göttin, hilf mir, ich konnte ihn spüren, als würde er mich berühren, als würden unsichtbare Hände über meine Haut streichen, und es war zu viel, zu intensiv, einfach alles.

Kaels Gesichtsausdruck veränderte sich. Etwas huschte über sein Gesicht – Erkenntnis, dann Schock, dann etwas, das erschreckend nach Ekel aussah. Sein Kiefer spannte sich an, ein Muskel zuckte, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er sah mich an, als hätte er mich unter seinem Schuh gefunden.

Der Drang wurde stärker, er verlangte von mir, zu ihm zu gehen, ihn für mich zu beanspruchen, ihn dazu zu bringen, unsere gemeinsamen Gefühle anzuerkennen. Mein Körper bewegte sich wie von selbst und drängte sich durch die Menge. Die Leute drehten sich um und starrten mich an, verwirrtes Geflüster begann, aber ich konnte nicht aufhören. Die Verbindung war wie ein lebendiges Wesen in mir, beherrschte meine Glieder, überlagerte jeden logischen Gedanken. Ich musste ihn erreichen. Musste –

„Halt!“ Seine Stimme durchdrang die Lichtung wie ein Peitschenknall.

Ich erstarrte mitten in der Bewegung; der Befehl in seiner Stimme traf mich mit voller Wucht. Ein Alpha-Befehl, der Wölfe gehorchen ließ. Doch es war mehr als das – es war die Bindung, die mich verzweifelt danach trieb, ihm zu gefallen, alles zu tun, was er verlangte.

Er kam auf mich zu, jeder Schritt bedächtig und überlegt. Die Menge teilte sich für ihn, alle Blicke waren nun auf ihn gerichtet, die Zeremonie angesichts dieses sich entfaltenden Dramas vergessen. Mein Herz raste so schnell, dass mir schwindlig wurde, meine Handflächen glänzten vor Schweiß. Aus der Nähe wirkte er noch viel überwältigender – so groß, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen, seine Präsenz überwältigte alle meine Sinne.

„Du.“ Das Wort triefte vor Verachtung. „Du bist derjenige, den das Schicksal für mich auserwählt hat?“

Sein Duft umhüllte mich, mir wurde schwindlig und mein Körper schmerzte. Die Verbindung drängte mich, ihn zu berühren, die Distanz zwischen uns zu überbrücken, das Ganze Wirklichkeit werden zu lassen. Meine Hand hob sich tatsächlich und griff nach ihm, bevor ich überhaupt merkte, was ich tat.

Er packte mein Handgelenk, sein Griff eisern, und die Berührung ließ einen elektrischen Schlag durch meinen Arm fahren. Seine Haut brannte auf meiner, die Verbindung knisterte vor Spannung, während sich sein Gesicht vor Abscheu verzerrte. „Lass es!“, knurrte er.

Eine tiefe Demütigung durchfuhr mich, heiß und ätzend. Um uns herum hörte ich ein Keuchen, Geflüster, das immer lauter wurde. Jemand lachte – ein scharfes, grausames Lachen, das von Vivienne stammen konnte. Kaels Blick musterte mich, nahm mein schlichtes Kleid, meine geliehenen Schuhe, den blauen Fleck wahr, den ich nicht ganz verdecken konnte. Ich beobachtete seinen Blick, sah, wie er mich in jeder Hinsicht für unzureichend befand.

„Das ist ein Irrtum“, sagte er laut genug, dass es jeder hören konnte. „Ein kosmischer Scherz.“

Mir schnürte es die Kehle zu. Ich konnte nicht atmen, konnte nicht klar denken, außer an den Schmerz, der von der Stelle ausging, wo er mein Handgelenk hielt, und den noch viel schlimmeren Schmerz, der sich in meiner Brust ausbreitete. „Bitte“, flüsterte ich und hasste, wie gebrochen ich klang. „Bitte nicht …“

“Ich, Alpha Kael Thorne”, verkündete er, seine Stimme hallte mit absoluter Autorität über die Lichtung, “weise dich, Elara Voss, als meine Gefährtin und Luna zurück.

Die Bindung zerbrach.

Ich hatte von Zurückweisung gehört, von dem Schmerz, den sie verursacht, aber nichts hätte mich darauf vorbereiten können. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand in die Brust gegriffen und mir das Herz herausgerissen, als würden alle Knochen in meinem Körper gleichzeitig brechen. Ein Schrei entfuhr meiner Kehle – roh und animalisch – und ich brach zusammen. Meine Knie schlugen so hart auf den Boden, dass sie blaue Flecken bekamen, aber ich spürte es kaum, so sehr quälte mich die Qual von innen heraus.

Luna heulte auf, der Schrei hallte in meinem Schädel wider, sie trauerte um das, was wir in einem Herzschlag verloren hatten. Die Welt drehte sich, neigte sich, alles verschwamm an den Rändern. Ich rang nach Luft. Jeder Versuch einzuatmen fühlte sich an wie Ertrinken, als hätten meine Lungen ihren Zweck vergessen.

Durch den Schmerznebel hindurch hörte ich Kael wieder sprechen, seine Stimme fern und verzerrt. „Seraphina.“ Eine Frauenstimme antwortete, süß und entzückt. Ich zwang meine Augen auf, meine Sicht verschwommen von unvergossenen Tränen, und sah, wie er einer wunderschönen Wölfin mit goldenem Haar und einem triumphierenden Lächeln die Hand reichte. Die Tochter des Betas. „Du wirst meine auserwählte Luna sein.“

Seraphina nahm seine Hand, und die Lichtung brach in Applaus aus. Geflüster umgab mich – Mitleid, Spott, Faszination. Jemand weinte. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass ich es war. Tränen rannen mir über die Wangen, während ich im Staub kniete, in dem Kleid meiner Mutter, meine ganze Welt zu Asche zerfallen.

Kael sah mich nicht mehr an. Er führte Seraphina in die Mitte der Lichtung, wo die Ältesten warteten und bereits mit der Zeremonie fortfuhren, als ob ich nicht existierte. Als ob er mich nicht gerade vor allen, die ich kannte, vernichtet hätte.

Ich musste weg. Ich musste fliehen, bevor ich völlig zusammenbrach. Aber mein Körper gehorchte mir nicht, meine Muskeln waren schwach und zitterten, der Schmerz durchfuhr mich noch immer in Wellen. Hände packten meine Arme – jemand wollte mir aufhelfen – und ich zuckte heftig zurück. Ich konnte die Berührung nicht ertragen, das Mitleid in ihren Augen nicht.

Mit letzter Kraft zwang ich mich aufzustehen. Meine Beine zitterten so heftig, dass ich beinahe wieder umfiel, doch ich streckte die Knie durch und richtete den Rücken auf. Ich würde nicht wegkriechen. Das würde ich ihnen nicht erlauben. Der Weg bis zum Waldrand schien endlos, jeder Schritt kostete mich bewusste Anstrengung, mein Körper schrie mich an, umzukehren, ihn anzuflehen, es sich noch einmal zu überlegen.

Doch ich ging weiter, einen Fuß vor den anderen, während ich hinter mir hörte, wie sie seine Wahl von Seraphina feierten. Sie feierten meinen Untergang.

Ich schaffte es noch bis zu den Bäumen, bevor ich erneut zusammenbrach, den Rücken an die raue Rinde gelehnt, mein Körper versagte endgültig. Dann brachen die Schluchzer hervor – hässliche, herzzerreißende Laute, die mir die Kehle zuschnürten und mir Rippenschmerzen bereiteten. Ich presste die Hände gegen meine Brust, versuchte, mich zusammenzureißen, doch ich zerbrach innerlich. Die Verbindung war zerrissen und hatte eine klaffende Wunde hinterlassen, wo sie gewesen war, und ich verblutete in der Dunkelheit, während das Rudel drinnen feierte.

Mann. Er sollte mir gehören. Die Verbindung war echt gewesen, ich hatte es gespürt, und er hat mich weggeworfen wie Müll. Als wäre ich nichts. Weniger als nichts.

Und das Schlimmste – das, was mich dazu brachte, mir die Haut aufzukratzen – war, dass ich ihn trotz allem, trotz der Zurückweisung, der Demütigung und des Schmerzes immer noch begehrte. Die zerbrochene Verbindung schmerzte nach ihm, mein verräterischer Körper reagierte noch immer auf die Erinnerung an seinen Duft, seine Berührung. Ich hasste ihn und begehrte ihn mit gleicher Intensität, und ich wusste nicht, welches Gefühl schlimmer war.

Durch die Bäume hindurch konnte ich ihn mit ihr sehen. Seraphina lächelte ihn an, wunderschön und vollkommen, alles, was ich nicht war. Seine Hand ruhte auf ihrem unteren Rücken, eine besitzergreifende Geste. Er hätte mich genauso berühren sollen. Ich hätte neben ihm stehen sollen, sein Zeichen tragen, als seine Luna vorgestellt werden sollen.

Die Wut entbrannte in mir – ein kleiner Funke in der Dunkelheit meiner Trauer. Sie griff um sich und breitete sich aus, nährte sich von jeder Demütigung, die ich erlitten hatte, von jedem Tritt, den man mir in meiner Not zugefügt hatte, von jedem Moment, in dem man mir gesagt hatte, ich sei wertlos. Er hatte mich zurückgewiesen. Er hatte mich angewidert angesehen und sich öffentlich, grausam, vor den Augen des ganzen Rudels für eine andere entschieden.

Ich sollte ihn gehen lassen. Sollte die Ablehnung akzeptieren und weitermachen.

Doch als ich ihn beim ersten Tanz mit Seraphina beobachtete, ihr Lachen über die Lichtung hallte, spürte ich, wie etwas Dunkles und Entschlossenes in meiner Brust Wurzeln schlug.

Er war mein Seelenverwandter. Das Schicksal hatte uns auserwählt. Und es war mir egal, was ich dafür tun oder wer ich werden musste – ich würde ihn zu meinem machen. Ich würde jeden vernichten, der sich mir in den Weg stellte, angefangen mit dieser goldhaarigen Zicke, die sich gerade an meiner Stelle befand.

Der Schmerz war noch da, verzehrte mich immer noch, aber darunter lag etwas Kälteres, Schärferes. Etwas, das nach Rache schmeckte.

Kael Thorne glaubte, er könne mich zurückweisen und ungeschoren davonkommen. Er dachte, ich würde stillschweigend verschwinden und meinen Platz ganz unten akzeptieren, wo er mich zurücklassen wollte.

Er irrte sich.

Ich würde ihn nehmen. Selbst wenn ich dafür die ganze Welt niederbrennen müsste.
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ELARA

Am Morgen nach der Zeremonie erwachte ich mit dem Gesicht auf der kalten Erde, das Kleid meiner Mutter mit Schmutz und Tränen befleckt. Einen kurzen Moment lang erinnerte ich mich an nichts. Dann brach alles über mich herein – das Einrasten der Verbindung, Kaels angewiderter Gesichtsausdruck, das Wort „Ablehnen“, das wie ein Todesurteil über seine Lippen kam, das Lachen des Rudels, als ich zusammenbrach. Meine Brust schnürte sich zusammen, der Phantomschmerz flammte dort auf, wo die Verbindung zerrissen worden war, und ich krümmte mich zusammen, die Stirn an die Knie gepresst. Luna schwieg, so tief in mir versunken, dass ich ihre Anwesenheit kaum noch spürte. Selbst mein Wolf wollte nichts mehr mit dem Trümmerhaufen zu tun haben, der aus uns geworden war.

Ich zwang mich aufzustehen, jeder Muskel protestierte, mein Körper fühlte sich an wie verprügelt. In gewisser Weise war ich es auch. Zurückweisung brach einem nicht nur das Herz – sie verletzte einen körperlich, die zerrissene Verbindung hinterließ eine Wunde, die in den Knochen, im Blut, in der Seele schmerzte. Ich stolperte durch den Wald zurück zum Packhaus, meine nackten Füße hinterließen blutige Spuren auf dem Waldboden. Ich hatte meine Schuhe auf der Flucht verloren, zusammen mit dem Rest meiner Würde. Die Sonne war kaum aufgegangen und tauchte den Himmel in Rosa- und Goldtöne, die in ihrer Schönheit obszön wirkten. Wie konnte die Welt es wagen, weiterhin so schön zu sein, wo meine doch so zerbrochen war?

Das Packhaus ragte vor mir auf, seine weißen Säulen und makellosen Fenster ein Mahnmal für alles, was mir verwehrt bleiben würde. Die Bedienstetenquartiere befanden sich dahinter, zugänglich durch den Kücheneingang, und ich betete zu allen Göttern, die mich vielleicht noch erhörten, dass ich es schaffen würde, ohne jemandem zu begegnen, in mein Zimmer zu gelangen. Doch das Schicksal, so schien es, hatte Gefallen an meinem Leid gefunden.

„Na, na.“ Viviennes Stimme hielt mich an der Tür auf. „Schau mal, wer da aus dem Wald zurückgekrochen ist.“

Ich drehte mich nicht um. Konnte nicht. Meine Hände umklammerten den Türrahmen so fest, dass meine Knöchel weiß wurden und sich die Holzmaserung in meine Handflächen schnitt. Hinter mir hörte ich mehrere Schritte – sie hatte Zuschauer mitgebracht. Natürlich. Meine Demütigung war die größte Unterhaltung, die dieses Rudel seit Jahren erlebt hatte.

„Ich habe gehört, was passiert ist“, fuhr Vivienne fort, ihre Absätze klackten näher. „Der Alpha hat dich vor allen zurückgewiesen. Wie fühlt sich das an, Elara? Dass dein Gefährte dich ansieht und dich so abstoßend findet, dass er sich auf der Stelle für jemand anderen entscheidet?“

Mein Kiefer verkrampfte sich so sehr, dass ich spürte, wie meine Zähne aufeinander knirschten. Der Schmerz in meiner Brust wurde stärker und breitete sich wie Risse in Glas durch meine Rippen aus. Nicht reagieren. Ihr nicht geben, was sie will. Doch mein Körper verriet mich – ein Zittern begann in meinen Händen und breitete sich durch meine Arme und Schultern aus, bis ich zitterte, als hätte ich Fieber.

„Sie wird nicht einmal antworten.“ Das sagte Margot, Viviennes ständiger Schatten. „Vielleicht hat die Zurückweisung ihr Gehirn und ihr jämmerliches Herz zerstört.“

Hinter mir brach scharfes, grausames Gelächter aus. Jedes Kichern fühlte sich an wie ein Messerstich zwischen meinen Rippen, der sich immer tiefer in mich hineinbohrte. Ich sollte hineingehen. Weggehen. Aber meine Beine gehorchten mir nicht, gelähmt vor Schreck und Erschöpfung. Die Tür war direkt vor mir, die Rettung nur Zentimeter entfernt, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, danach zu greifen.

„Ich frage mich, was es war“, sinnierte Vivienne und ging langsam um mich herum. Ich konnte ihr Parfüm riechen, denselben teuren Blumenduft, der mir jetzt die Galle hochsteigen ließ. „Warum hat er dich so schnell zurückgewiesen? Lag es an deinem Gesicht? An deinem schwachen Wolf? Daran, dass du ein Niemand bist, ein Fall für die Armen, der das Kleid einer Toten trägt?“

Etwas in mir zerbrach. Die Trauer, der Schmerz, alles verdichtete sich zu purer, glühender Wut. Ich wirbelte herum, und was auch immer Vivienne in meinem Gesicht sah, ließ sie zurückweichen. Gut so. Sie sollte sehen, was sie miterschaffen hatte. Sie sollte sehen, dass es Schlimmeres gab als ein schwaches, unterwürfiges Dienstmädchen.

„Wenigstens habe ich einen Seelenverwandten“, sagte ich mit leiser, vom Weinen heiserer Stimme. „Wenigstens hat die Mondgöttin mich angesehen und entschieden, dass ich jemanden verdiene. Du bist immer noch hier, Vivienne, unverheiratet und verzweifelt, und wirfst dich jedem Mann mit Titel an den Hals. Wie fühlt sich das an?“

Ihr Gesichtsausdruck wechselte blitzschnell von selbstgefälliger Überlegenheit zu Wut. „Du kleine Schlampe –“

„Ich wurde von einem Alpha auserwählt“, fuhr ich fort, die Worte sprudelten wie Gift aus mir heraus. Ich würde es bereuen, wahrscheinlich schon in den nächsten Minuten, aber ich konnte nicht aufhören. „Ich. Das schwache, erbärmliche Dienstmädchen, das du so gern quälst. Das Schicksal sah Kael Thorne an und entschied, dass ich seine perfekte Partnerin bin. Was sagt das über dich aus? Dass selbst das Universum weiß, dass du nicht gut genug für ihn bist?“

Der Schlag kam schneller und härter als zuvor und riss meinen Kopf mit solcher Wucht zur Seite, dass mir die Sicht verschwamm. Sofort schmeckte ich Blut, spürte es an meinen Zähnen, wie es von meiner Lippe tropfte. Doch ich war bereits so gebrochen, dass der körperliche Schmerz kaum noch in mir aufging. Er war nichts im Vergleich zu der Qual des zerrissenen Bandes, nichts im Vergleich zur Erinnerung an Kaels angewiderten Gesichtsausdruck.

„Du spinnst wohl“, zischte Vivienne, packte mich an den Haaren und riss meinen Kopf zurück. Ihre perfekt manikürten Nägel gruben sich in meine Kopfhaut, aber ich weigerte mich, aufzuschreien. „Er hat dich zurückgewiesen, weil du Abschaum bist. Welchen Fehler die Mondgöttin auch begangen haben mag, er hat ihn korrigiert. Seraphina wird seine Luna sein, und du wirst den Rest deines jämmerlichen Lebens damit verbringen, Böden zu schrubben und dich an den Moment zu erinnern, als er sie dir vorzog.“

Sie stieß mich zurück, und ich stolperte, mein Rücken prallte so heftig gegen die Wand, dass mir die Luft wegblieb. Mit tränenden Augen sah ich sie dort mit ihren beiden Freundinnen stehen, alle drei blickten mich mit demselben Ausdruck von Verachtung und Genugtuung an. Sie hatten gewonnen. Sie wussten es, ich wusste es, und sie genossen jede Sekunde meiner Niederlage.

„Mach dich sauber“, befahl Vivienne und strich sich die Haare glatt. „Du siehst widerlich aus, und der Alpha frühstückt gleich. Ich bin sicher, er würde es lieben, wenn seine verschmähte Gefährtin ihm das Essen serviert, während er mit seiner Auserwählten Luna zusammensitzt.“ Ihr Lächeln war pure Grausamkeit. „Ich werde dafür sorgen, dass du an ihren Tisch gesetzt wirst. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“

Sie gingen lachend weg, und ich rutschte die Wand hinunter, bis ich auf dem Boden saß, mein zerfetztes Kleid um mich herum. Mein ganzer Körper schmerzte – mein Gesicht von dem Schlag, meine Kopfhaut von den Haaren, an denen sie gezogen hatte, mein Rücken vom Aufprall auf die Wand. Doch nichts davon war vergleichbar mit dem nagenden Schmerz in meiner Brust, dort, wo die Verbundenheit hätte sein sollen.

Ich saß da, was sich wie Stunden anfühlte, aber wahrscheinlich nur Minuten waren, und versuchte, die Kraft zum Aufstehen zu sammeln. Schließlich schaffte ich es, mich aufzuraffen und durch den Personaleingang hineinzuschlüpfen. Die Küchenangestellten ignorierten mich demonstrativ, als ich vorbeiging; ihre Blicke wichen meinem zerzausten Aussehen, dem Blut an meinem Mund und den trocknenden Tränen auf meinen Wangen aus. Die Nachricht hatte sich schnell verbreitet. Jeder wusste Bescheid. Jeder hatte entweder von der Zurückweisung gehört oder sie selbst miterlebt, und nun war ich für sie wie ein Geist – zu beschämend, um sie wahrzunehmen, zu erbärmlich, um ihnen zu helfen.

Mein Zimmer war genau so, wie ich es verlassen hatte, unberührt und wartend. Der Anblick – mein schmales Feldbett, mein kleines Fenster, meine wenigen kümmerlichen Besitztümer – ließ etwas in mir noch tiefer zerbrechen. Das war mein Leben. Das war alles, was ich hatte, alles, was ich je haben würde. Ich hatte all meine Hoffnung, all meinen Traum auf die Vorstellung gesetzt, dass mein Gefährte mich retten, mich aus diesem Dasein befreien würde. Und stattdessen hatte mir das Schicksal einen Gefährten beschert, der mich nur einmal ansah und entschied, dass ich es nicht wert war, behalten zu werden.

Mit zitternden Händen riss ich meiner Mutter das Kleid vom Leib. Der blaue Stoff war nun braun vom Schmutz und dunkel von meinen Tränen. Ich hatte es ruiniert. Das letzte Stück von ihr, das ich noch hatte, zerstört in einer einzigen Nacht. Ich hätte es besser wissen müssen, als es zu tragen, hätte wissen müssen, dass meine Berührung alles verdarb, was es berührte. Sorgfältig packte ich es zusammen und verstaute es ganz unten in meinem kleinen Koffer. Vielleicht konnte ich es reinigen. Vielleicht konnte ich noch etwas retten.

Der zerbrochene Spiegel zeigte mir eine Fremde – mit leeren Augen, blauen Flecken und getrocknetem Blut im Mundwinkel. Das Mädchen, das voller Hoffnung zu dieser Zeremonie gegangen war, war verschwunden, ersetzt durch dieses zerbrochene Wesen. Ich befeuchtete einen Lappen und wischte das Blut ab, dann schlüpfte ich in meine Dienstmädchenuniform. Der raue Stoff fühlte sich irgendwie passend an, eine Erinnerung an meinen Platz, an die Realität.

Ein Klopfen an meiner Tür ließ mich erstarren. „Elara?“ Es war Margaret, die Chefköchin, ihre Stimme war sanft. „Es tut mir leid, dich zu stören, Liebes, aber du wurdest heute Morgen eingeteilt, um das Frühstück für den Alpha zu servieren. Viviennes Befehl.“

Natürlich war es das. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, die Nägel gruben sich so tief in meine Handflächen, dass sie Halbmonde hinterließen. Das war berechnende, absichtliche Grausamkeit. Vivienne wollte mir beim Dienen zusehen, wollte mich aus nächster Nähe leiden sehen. Und ich hatte keine Wahl, als zu gehorchen. Ich war eine Dienerin. Die Verweigerung eines direkten Befehls bedeutete Entlassung, und ich hatte nirgendwo sonst hinzugehen, kein Geld, keine Familie. Ich saß in der Falle.

„Ich komme gleich“, brachte ich hervor, meine Stimme erstaunlich ruhig.

Margaret zögerte. „Das musst du nicht tun, Kind. Ich kann Vivienne sagen, dass du krank bist, dass –“

„Mir geht’s gut“, unterbrach ich ihn. Mir ging es nicht gut. Ich war so weit davon entfernt, dass ich es nicht mehr am Horizont erkennen konnte. Aber Schwäche zu zeigen, würde alles nur noch schlimmer machen. „Ich bin in fünf Minuten da.“

Ich hörte sie seufzen und weggehen. Fünf Minuten. Ich hatte fünf Minuten, um mich zu sammeln, mir eine Art Schutzpanzer zuzulegen, der mich da durchbringen würde. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, kniff mir in die Wangen, um etwas Farbe zurückzubekommen, und flocht mir mit mechanischer Präzision die Haare. Der blaue Fleck von gestern war jetzt dunkler, dazu kamen neue Spuren von heute Morgen. Kein noch so großer, geliehener Concealer würde sie alle abdecken.

Der Frühstücksraum befand sich im ersten Stock, ein sonnendurchfluteter Raum mit bodentiefen Fenstern zum Garten. Ich hatte ihn schon tausendmal geputzt, aber nie dort bedient – diese Ehre war den ranghöheren Angestellten vorbehalten. Als ich die Treppe hinaufstieg, hämmerte mein Herz so heftig, dass ich es in meinem Hals spürte, wie es nach Kupfer und Angst schmeckte. Luna rührte sich leicht, wimmerte, und ich drückte sie zurück. Ich konnte es mir nicht leisten, dass die Gefühle meines Wolfes jetzt in meine eigenen einflossen. Ich musste gefühllos, leer, mechanisch sein.

Sobald ich durch die Tür trat, traf mich sein Duft wie ein Schlag. Kiefernholz, Rauch und wilde Düfte – der Geruch, der meine ganze Welt auf ihn reduziert hatte. Doch jetzt war er verdorben, verzerrt, weil er diese Verbindung zurückgewiesen hatte. Mein Körper kümmerte sich nicht darum. Er reagierte trotzdem – mein Puls raste, meine Haut glühte, diese imaginäre Verbindung schmerzte. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, weiterzugehen.

Er saß am Kopfende des Tisches, in einem dunklen Anzug, der wahrscheinlich mehr kostete, als ich in meinem ganzen Leben verdienen würde. Seraphina saß neben ihm, ihre Hand ruhte besitzergreifend auf seinem Arm, ihr goldenes Haar glänzte im Morgenlicht. Sie sah strahlend und triumphierend aus, die perfekte Luna in jeder Hinsicht. Als sie mich sah, wurde ihr Lächeln breiter, und sie beugte sich näher zu Kael und flüsterte ihm etwas zu, woraufhin er mich ansah.

Unsere Blicke trafen sich einen Augenblick lang, und ich spürte es – diese Anziehung, diese schreckliche, unerwünschte Faszination, die die Zurückweisung nicht ganz ausgelöscht hatte. Sein Kiefer spannte sich an, ein Muskel zuckte, und er wandte den Blick ab, als ob ihn mein Anblick beleidigte. Die Zurückweisung war schlimmer als jeder Zorn gewesen wäre. Ich bedeutete ihm nichts. Weniger als nichts.

Meine Hände zitterten, als ich die Kaffeekanne nahm, doch mit eiserner Willenskraft zwang ich sie zur Ruhe. Ich näherte mich dem Tisch, den Blick auf den Boden gerichtet, und spielte die Rolle der unsichtbaren Dienerin. Margaret hatte ein Festmahl vorbereitet – frisches Obst, Gebäck, Eier, Speck, alles wunderschön auf feinem Porzellan angerichtet. Mein Magen, der seit fast vierundzwanzig Stunden nichts gegessen hatte, krampfte sich beim Duft zusammen.

“Kaffee, Alpha?”, fragte ich mit kaum hörbarer Stimme.

“Ja.” Er sah mich nicht an, seine Aufmerksamkeit galt einigen Papieren neben seinem Teller.

Ich schenkte ein und sah zu, wie die dunkle Flüssigkeit seine Tasse füllte und der Dampf in zarten Spiralen aufstieg. Meine Hand war ruhig. Ich konnte das schaffen. Ich konnte das überstehen. Einfach Kaffee einschenken, Essen servieren und raus. Nicht denken, nicht fühlen, nicht –

„Du bist das Mädchen von gestern Abend“, sagte Seraphina plötzlich mit einer Stimme, die so süß war wie vergifteter Honig. „Diejenige, die Kael zurückgewiesen hat.“

Meine Hand zuckte, der Kaffee schwappte gefährlich nahe an den Tassenrand. Ich fing sie wieder, goss nach und wollte mich zurückziehen. Doch ihre Stimme hielt mich auf.

„Lauf nicht weg. Ich möchte mit dir reden.“ Als ich nicht reagierte, fuhr sie fort: „Es muss so demütigend gewesen sein, vor allen so zurückgewiesen zu werden. Ich hatte fast Mitleid mit dir. Fast.“

Kael sagte nichts und las weiter in seinen Papieren, als ob dieses Gespräch gar nicht stattfände, als ob ich nicht direkt neben ihm stünde und meine Wunden zur Belustigung wieder aufgerissen würden. Seine Gleichgültigkeit schmerzte mehr als Seraphinas Grausamkeit. Wenigstens nahm sie meine Existenz zur Kenntnis.

„Aber eigentlich solltest du dankbar sein“, fuhr Seraphina fort und biss vorsichtig in eine Erdbeere. „Kael hätte dir das Leben zur Hölle gemacht. Du bist viel zu schwach, viel zu erbärmlich, um eine Luna zu sein. Er braucht jemanden Starken an seiner Seite. Jemanden, der dem Rudel wirklich etwas geben kann, anstatt ihm zur Last zu fallen.“

Die Kaffeekanne lag noch immer heiß und schwer in meiner Hand. Es wäre so leicht, sie „versehentlich“ auf ihr makelloses Kleid zu verschütten und ihren Schrei zu beobachten, wenn die kochend heiße Flüssigkeit ihre Haut berührte. Das Bild war so lebendig, so befriedigend, dass sich meine Finger um den Griff krallten.

„Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Seraphina.

“Ja, Miss”, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Gut. Dann verstehst du, dass Kael die richtige Entscheidung getroffen hat. Du bist nichts, Elara. Das warst du schon immer und das wirst du auch immer sein. Je eher du das akzeptierst, desto leichter wird dein Leben.“

Etwas in mir wurde ganz still. Der Schmerz war noch da, die Demütigung, die Wut, aber darunter lag etwas anderes. Etwas Kaltes, Geduldiges, Berechnendes. Ich sah Seraphina an – wirklich an – und sah keine Siegerin, sondern ein Hindernis. Vorübergehend. Überwindbar.

„Selbstverständlich, Miss“, sagte ich leise. „Gibt es sonst noch etwas?“

Sie blinzelte, überrascht von meiner plötzlichen Zustimmung. „Nein. Verschwinde.“

Ich stellte die Kaffeekanne ab, machte einen Knicks – die Geste war nach Jahren der Knechtschaft zur Gewohnheit geworden – und verließ das Zimmer. Meine Schritte waren bedächtig und ruhig und verrieten nichts von dem Sturm, der in mir tobte. Ich schaffte es die Treppe hinunter, durch die Küche und zurück in mein Zimmer, bevor das Beben erneut einsetzte.

Doch diesmal war es nicht Schwäche oder Trauer. Es war eine Wut, so heftig, dass es sich anfühlte, als würde ein Blitz durch meine Adern zucken. Ich presste meinen Rücken gegen die geschlossene Tür und stieß einen Atemzug aus, der halb Lachen, halb Schluchzen war. Sie dachten, ich sei zerbrochen. Dachten, ich hätte mich mit meinem Schicksal abgefunden, mich umgedreht und meinen Bauch gezeigt wie ein braves kleines Omega.

Sie irrten sich.

Ich ging zu meinem kleinen Fenster und blickte hinaus auf das Gelände des Rudelhauses, auf die Welt, die mich bei jeder Gelegenheit niedergerungen hatte. Irgendwo in diesem Gebäude beendete Kael gerade sein Frühstück und hatte die Begegnung wahrscheinlich schon wieder vergessen. Seraphina plante ihre Zukunft als seine Luna, sicher in ihrem Sieg. Vivienne verbreitete vermutlich weitere Geschichten über meine Demütigung und zementierte damit meinen Ruf als Witzfigur des Rudels.

Sollen sie doch glauben, sie hätten gewonnen. Sollen sie doch glauben, ich sei besiegt worden.

Denn während sie feierten, prahlten und ihr perfektes Leben weiterlebten, plante ich. Ich hatte nichts mehr zu verlieren, was mich gefährlicher machte, als sie es sich je hätten vorstellen können. Die Bindung zu meinem Partner war zwar gelöst, aber nicht völlig erloschen – ich spürte noch immer diesen schwachen Sog, dieses Echo der Verbindung. Und wenn da auch nur der kleinste Faden übrig war, konnte er manipuliert, gestärkt, neu geschmiedet werden.

Ich wusste noch nicht wie. Ich wusste nicht, was ich tun musste oder welche Grenzen ich überschreiten musste. Aber ich würde es herausfinden. Denn Kael Thorne war mein Gefährte, vom Schicksal selbst auserwählt, und es war mir egal, ob er mich zurückgewiesen hatte. Es war mir egal, ob er mich hasste. Es war mir egal, ob das ganze Rudel mich für erbärmlich hielt.

Er gehörte mir. Und ich würde alles dafür tun – zu dem werden, wer ich werden musste –, um das sicherzustellen.

Selbst wenn es bedeutete, zum Monster zu werden.

Vor allem dann, wenn es bedeutete, zum Monster zu werden.















